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C
hinesisch lernen ist kinder­
leicht. Diesen Eindruck
erhält, wer Celia, 9, und
Clare, 5, bei ihrer Frühchi­
nesisch­Lektion besucht.
Munter begrüssen die

Schwestern ihre Lehrerinmit «Ni hao»
und bestellen aufMandarin ein Glas
Wasser. Seit einem Jahr kommen die
Mädchenwöchentlich für eine neunzig­
minütige Lektion in die Sprachschule
Yang in Zürich. AmTag des Besuchs
erzählt ihnen die Lehrerin Bilderbuch­
geschichten und schaut sichmit ihnen
die grosse farbige Chinakarte an der
Wand an. Dann dürfen sie Glitzersticker
mit Esswaren aussuchen und das chine­
sischeWort dafür üben. Einzig «Qiaoke­
li» und «hanbao» erinnern an die
westlichen Vorbilder Schokolade und
Hamburger, alles andere klingt für Aus­
senstehende fremd.

«Die Schwestern benutzen Chine­
sischmanchmal als Geheimsprache»,
erzählt ihreMutter. Sie ist Amerikane­
rin, ihrMannNiederländer, die Kinder
sind zweisprachig aufgewachsen: zu
Hausemit Englisch, im Kindergarten
und in der Schulemit Deutsch.Warum
nun Frühchinesisch?Während der
Mutter die intellektuelle Stimulation
gefällt, überzeugt ihrenMann der
praktische Aspekt. Chinesisch zu kön
nen, sei wichtig für die Zukunft. «Wir
setzen dieMädchen aber nicht unter
Druck, sie sollen nur gehen, solange es
ihnen Spassmacht», betont dieMutter.

Einzellektionen bringen wenig
Celia und Clare sind nicht die einzigen
jungen Schülerinnen an der Sprach­
schule Yang. Rund ein Drittel der 70
Schüler ist unter zwölf Jahre alt. Der
jüngste sei zweieinhalb, sagt Schulinha­
berin Debby Germann­Yang. Fremd­
sprachenunterricht schon für Kleinkin­
der – funktioniert das? JürgenMeisel
von der Uni Hamburg sagt: «Nein.» Der
Romanistikprofessor ist spezialisiert
auf Sprachentwicklung und berät seit
dreissig Jahren Eltern und Krippen zu
mehrsprachiger Erziehung. Frühchine­
sisch hält er für hinausgeworfenes Geld:
«In wöchentlichen Einzellektionen
lernen die Kinder höchstens einige
Wörter und Ausdrücke. Um eine
Sprache aber richtig sprechen zu kön
nen,müssen siemindestens einen
Drittel des Tages darein eintauchen.»

Sprachlehrerin Germann­Yang ist
andererMeinung: «Früher habe ich
in einem dreisprachigen Kindergarten
Chinesisch unterrichtet.Wegen der
Gruppengrösse hattenwir dort wenig

Zeit, um die Kinder gezielt zu fördern.»
Nach ihren Erfahrungen ist der Lern­
fortschritt in der Gruppe nicht unbe­
dingt schneller als bei regelmässigem
Privatunterricht.

Wie wird ein Kindmehrsprachig?
«Jedes Kind kommtmit einer natür­
lichen Spracherwerbsfähigkeit auf die
Welt und kannmehrereMuttersprachen
lernen», sagt ExperteMeisel. Diese
Fähigkeit lässt mit zunehmendemAlter
teilweise nach und ist bei denmeisten
Siebenjährigen nichtmehr vollständig
vorhanden. Zweisprachige Eltern
solltenmit ihren Kindern deshalb schon
von Geburt an beide Sprachen sprechen
und auf keinen Fall bis zur Einschulung
damit warten, rät Meisel. Dabeimüssen
sie keine speziellen Lehrmethoden
einsetzen, sondern einfachmit den

Kindern sprechen: «Kleine Kinder
lernen Sprachen durch Interaktion,
nicht durch Unterricht.»

Einsprachige Eltern, die sich ein
mehrsprachiges Kindwünschen, schi­
cken es am besten in eine spezialisierte
Krippe. «Der Vorteil gegenüber der
Unterrichtsform besteht darin, dass die
Kinder vielleicht sogar täglichmehrere
Stundenmit der Zweitsprache in
Kontakt kommen», sagtMeisel. Im
Idealfall sprechen nicht nur die
Betreuer, sondern auch andere Kinder
in der Gruppe die Sprache. Rund
20 solche zweisprachige Kitas gibt es
in der Stadt Zürich. Eine davon ist die
Tandem International Multilingual
Schoolmit drei Standorten am rechten
Zürichseeufer. Hier betreuen jeweils
zwei qualifizierte Lehrpersonen die

Kleinkindergruppen in Deutsch­Eng­
lisch und teilweise noch Französisch
und folgen dabei einem Lehrplan. Die
meisten Kinder dort sindmehrsprachig,
mehr als 60 Prozent sogar dreisprachig.

Auch in der Kita Playground Educa­
tion im Zürcher Kreis 4 sind viele Kinder
zwei­ oder dreisprachig. Im 35­köpfigen
Betreuungsteamwerden 15 Sprachen
gesprochen. So ist Playground ganz
zufällig zurmultisprachlichen Kita
geworden, wie Inhaberin Aneesha
Rayani erzählt. Hauptsprachen sind
Deutsch und Englisch. Die verschiede­
nen kulturellen Hintergründewerden
in die Betreuung integriert: Die Kinder
hören englische Geschichten, lernen
türkische Fingerverse und essen am
Mittagstisch Grünes Thai­Curry, Gha­
cketsmit Hörnli oder das indische
Linsengericht Dal.

Schwierige Personalsuche
Fühlen sich die Kinder in diesem Spra­
chenwirrwarr nie überfordert? Rayani,
selbst in einermehrsprachigen Familie
aufgewachsen, winkt ab. «Kinder gehen
sehr entspanntmitMehrsprachigkeit
um.Wenn es ihnen zu viel wird, wech­
seln sie von alleine in die Sprache, in
der ihnenwohl ist.» Selbstverständlich
werdemit einemKind auch nur Deutsch
gesprochen, wenn die Eltern das
wünschten. Diemeisten Eltern aber
schätzten dieMehrsprachigkeit, sagt
Rayani. Leider sei es schwierig, qualifi­
ziertes fremdsprachiges Personal zu
finden.

Dieses Problem kennt auch Debby
Germann­Yang. Gäbe es keinen Perso­
nalmangel, würde sie gerne eine chine­
sischsprachige Spielgruppe einrichten,
die den Bedürfnissen von Schweizer
Kindern entspräche. «Zweimeiner Kun­
den schickten ihre Kinder früher in eine
chinesische Krippemit vorwiegend chi­
nesischstämmigenKindern.Dort herrsch­
te aber ein hoher Leistungsdruckmit
viel Auswendiglernen. Die Schweizer
Kinder hatten daran kaumFreude,
konnten sich schlechtmotivieren und
haben nur wenig gelernt», sagt sie. In ih­
rer eigenen Schulzeit in Taiwanmusste
sie seitenweise Schriftzeichenmalen,
und es gab fast keine Pausen und Spiele.

Der Unterricht an ihrer Sprachschule
ist fern vondiesemDrill. Es herrscht eine
stressfreie Atmosphäre. Die neunjährige
Celia arbeitet konzentriert und stellt
viele Fragen. Nur die vier Jahre jüngere
Clare wird irgendwann unruhig undwill
keine Früchtemehr zeichnen. Erst als
sie ein chinesisches Spiel auf dem iPad
spielen darf, ist sie wieder zufrieden.

Kinderleichtes
Sprachenlernen

Sprachkurse für Kleinkinder mögen zwar lustig sein. Damit sie eine Sprache aber
richtig lernen, müssen sie darein eintauchen – entweder zu Hause oder in einer
mehrsprachigen Kindertagesstätte. Von Mirjam Fuchs

In der Kita
Playground hören
die Kinder englische
Geschichten, lernen
türkische Fingerverse
und essen Thai-Curry.

Frühchinesisch liegt imTrend: Ein Kind zeichnet an einer Zürcher Privatschule Schriftzeichen ab. (15. 11. 2012)
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